
versität zukommenden neuen Welle von
Studienanfängern weiter verschlechtern. 

Es mag sein, dass innerwissenschaft-
lich das Profil einer Universität durch No-
belpreise, durch die Einwerbung von For-
schungsgeldern, die Zahl der Publikatio-
nen in referierten Organen und deren ku-
mulierte Impact-Faktoren und vielleicht
auch durch die Zahl der jährlich abgeleg-
ten Examina bestimmt wird. In der Öf-
fentlichkeit bestimmen immer noch die
Fächer der Geistes- und Sozialwissen-
schaften mit ihren Fragen und ihren Ant-
worten das lebendige, sichtbare Profil der
Hohen Schulen. Daran hat auch der Wett-
bewerb um die Exzellenzinitiative nichts
geändert. Die USA sind sicherlich das
Goldland der Natur- und Lebenswissen-
schaften. Sie sind das Ziel ganzer Heer-
scharen von Postdocs aus aller Welt, die
ohne einen Forschungsaufenthalt in ei-
nem der renommierten Labors amerika-
nischer Research-Universities zu Hause
keine Karriere machen können. Wissen-
schaftler wie Harold Bloom, Gerald Feld-
man, Stephen Greenblatt, Alina Payne,
Judith Ryan oder Jonathan Spence reprä-
sentieren die Geisteswissenschaften in
den USA. Doch jedem dieser Gesprächs-
partner entspricht ein ebenbürtiges Pen-
dant in Europa, doch erscheinen die ame-
rikanischen Kollegen eher wie exotische
Blüten am Stamm einer wohlgenährten
Naturwissenschaft, während die europä-
ischen Kollegen in breite Schulzusam-
menhänge eingebettet sind. Diese benen-
nen eine wissenschaftliche Kultur, die in
ihren Methoden auch in den USA euro-

Die in Deutschland – und unter Wilhelm
Diltheys Einfluss nur in Deutschland – als
Geisteswissenschaften, sonst als humani-
ties, arts, als sciences humaines oder sciences
de l’homme, demnach als „Menschenwis-
senschaften“, zusammengefasste Fächer-
gruppe hat es mit Moral, Ästhetik und
Geschichte zu tun. Ihnen, den Fächern der
Geisteswissenschaften, gehören im enge-
ren Sinne die historisch-philologischen
Disziplinen an, die (über ihre Methoden)
starke Stützpunkte auch in sozial- und na-
turwissenschaftlich-medizinischen Fach-
bereichen haben. Ihr Selbstbild ist diffus,
ihr internationales Ansehen ist ungebro-
chen. Ihre Anziehungskraft auf junge und
ältere Studierende wächst. Zwischen
1990 und 2003 ist die Gesamtzahl der
Studierenden an deutschen Hochschulen
um vier Prozent gestiegen, „die in den
Sprach- und Kulturwissenschaften um
fünfzig Prozent“ (Jürgen Kaube). Das hat
weniger mit angeblich harten oder wei-
chen Fächern zu tun als mit Berufsaus-
sichten, die heute überall gleich gut oder
gleich schlecht sind, sich unter Konjunk-
turbedingungen rapide und kurzfristig
ändern können, sodass die jungen Leute
sich zu Recht entscheiden, dann eben das
zu studieren, was ihren eigenen Wün-
schen entspricht, und nicht das, was ih-
nen von verzögernd urteilenden Markt-
forschern eingeredet wird. Das Verhält-
nis von Lehrenden zu Lernenden in den
Fächern der Geisteswissenschaften hat
sich also seit den Sechzigerjahren des letz-
ten Jahrhunderts ständig verschlechtert
und wird sich angesichts der auf die Uni-
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zentrisch ist und dort ihr Fundament
noch immer in der Schülergeneration der
Emigranten aus dem von den National-
sozialisten beherrschten Europa hat. Die
Geisteswissenschaften in China, Korea
und Japan beginnen sich erst langsam zu
stabilisieren, in Lateinamerika sind sie
durch die Abneigung gegen den englisch-
sprachigen mainstream in ihrer Entfaltung
behindert, in Indien sind sie vom Zer-
fall bedroht – die neuen Wissensmächte 
der Welt meinen, ohne einen Stamm an 
geisteswissenschaftlichen Fächern auszu-
kommen. So ist der eigentliche Kontinent

der Geisteswissenschaften Europa, auch
wenn die Verelendung der geisteswissen-
schaftlichen Fächer in den Ländern des
mittleren Osteuropas nicht zu übersehen
ist. In Europa jedenfalls entstehen dort,
wo die Geisteswissenschaften blühen,
nicht nur die großen und traditionsrei-
chen Quellenwerke, sondern auch Me-
thoden, welche lange Zeit spezialistisch
zersplitterte Fächer wieder unter einem
Dach zusammenführen. Dass die Öffent-
lichkeit dies noch nicht bemerkt hat, liegt
daran, dass die Geisteswissenschaften zu
häufig und zu lautstark an der Klage-
mauer stehen, um Entwicklungen aufzu-
halten, die noch keineswegs real sind,
sondern nur befürchtet werden. Die „ge-
fühlte Perspektive“, sagten vor Kurzem
junge Wissenschaftler, mache ihnen das
Leben schwer und ihre berufliche Zu-
kunft dunkel, auch wenn sie durchaus
einsähen, dass die Fakten zu dieser „ge-
fühlten Perspektive“ nicht zu stimmen
schienen. 

„Einsamkeit und Freiheit“
Als in Deutschland zu Beginn des Jahres
2007 in der Folge der seit Längerem üb-
lichen Wissenschaftsjahre ein „Jahr der
Geisteswissenschaften“ ausgerufen wur-
de, waren die Geisteswissenschaften da-
rauf nicht vorbereitet. Bei ihnen gilt, an-
ders als in den Natur- und Lebenswissen-
schaften, die wirtschaftsnäher sind, seit
Physik, Chemie und zuletzt auch die
Biologie die Grenze zur industriellen
Verwertbarkeit ihrer Erkenntnisse über-
schritten haben, dass Werbung in eigener
Sache unseriös ist. In einer Zeit aber, in
der offenkundig Sichtbarkeit, nicht Kön-
nen und Leistung, als Kriterium von Ex-
zellenz gilt, sind Zurückhaltung und Ver-
zicht auf Werbung in eigener Sache nicht
für den Einzelnen, aber für die Gesamt-
heit einer Fächergruppe ganz sicher 
die falsche Strategie. Universitäten und
Hochschulen sind heute notgedrungen so
auf inneren und äußeren Wettbewerb ein-
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Der Theorie des „kulturellen Gedächtnisses“
von Jan Assmann zufolge haben Splitter der
gescheiterten religiösen Umwälzung durch
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religiösen Welt der frühen Juden gefunden
und so die heutigen monotheistischen Reli-
gionen Judentum, Christentum und Islam 
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von 1350 v. Chr.: Echnaton opfert dem Gott
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gestellt, dass die von Wilhelm von Hum-
boldt für Wissenschaft und Forschung als
grundlegend erkannten Prinzipien von
„Einsamkeit und Freiheit“ im Gewimmel
der Forschergruppen, dem Lärm der
Marketingstrategen und im öffentlichen
Druck zur Ökonomisierung untergehen.
Zweifellos gehören Einsamkeit und Frei-
heit trotzdem zu den Grundbedingungen
der geisteswissenschaftlichen und jeder
theorieorientierten Arbeit (vielleicht so-
gar jeder wissenschaftlichen Arbeit). Sie
heute dem Alltag der Massenuniversität
abzuringen ist fast unmöglich geworden.
Darin aber liegt die Misere der Geistes-
wissenschaften in Europa begründet,
dass sie strukturell der allgemeinen Ten-
denz zur raschen Ökonomisierung der
Universitäten nicht nachkommen und
nicht nachkommen können, wenn sie
nicht die Grundprinzipien ihres lehren-
den und forschenden Tuns (und damit
sich selbst) aufgeben wollen. 

Anzumerken ist freilich, dass Wilhelm
von Humboldts Idee der in Einsamkeit
und Freiheit zu gewinnenden reinen Wis-
senschaft oder, mit Kant gesprochen, das
freie, selbstbestimmte Denken keine Be-
standsgarantie für Einsiedler im Gehege
ihrer Fakultäten ist. Beide Prinzipien ge-
hören zu der dem Einzelnen zugestande-
nen Möglichkeit, die im anregenden Ge-
spräch und im Zusammenwirken vieler
gewonnenen Einsichten zu formulieren
und im Schreibprozess zu entfalten. Das
geistige Wirken in der Menschheit,
schreibt Humboldt (1810) im unmittelba-
ren Anschluss an die Formulierung sei-
ner Grundprinzipien, gedeihe „nur als
Zusammenwirken […], und zwar nicht
bloß, damit einer ersetze, was dem ande-
ren mangelt, sondern damit die gelin-
gende Tätigkeit des einen den anderen
begeistere und allen die allgemeine, ur-
sprüngliche, in den einzelnen nur einzeln
oder abgeleitet hervorstrahlende Kraft
sichtbar werde […]“. Die Universität,
heißt das, ist keine Ansammlung von Mo-

naden, sondern eine durch die Idee des
selbstbestimmten Denkens miteinander
verbundene Gemeinschaft, deren „innere
Organisation […] ein ununterbrochenes,
sich immer wieder selbst belebendes,
aber ungezwungenes und absichtsloses
Zusammenwirken“ hervorbringt und
unterhält. Hans Uwe Erichsen hat sich 
bei der Gründung der Universität Erfurt
1994 gerade auf diese Worte Humboldts
berufen, als er der noch immer weit ver-
breiteten These widersprach, dass die
Universität ein Dienstleistungsunterneh-
men und die Studenten ihre Kunden
seien. „Wir haben heute“, sagte er, „zu
viele Konsumenten an den Hochschulen.
Hochschulen müssen wieder zur Verant-
wortungsgemeinschaft aller Beteiligten
werden.“ 

Methodenentwicklungen
Den Geisteswissenschaften wird in der
öffentlichen, nun schon mehrere Jahr-
zehnte andauernden Krisendebatte vor-
geworfen, sie seien spezialistisch zersplit-
tert, umstellt von unverständlichen Ter-
minologiefassaden, eingemauert in un-
fruchtbaren Gelehrtenzank, sie hielten
nur das für wahre Wissenschaft, was nie-
manden außer einer kleinen Schar von
Adepten interessiere, sie schlössen sich
dem Trend zur Einsprachigkeit in der
Wissenschaft nicht an, sie könnten mit
den auf Teamforschung ausgerichteten
Instrumenten der Forschungsförderung
nicht umgehen und gerieten somit in die
Gefahr, sich selbst überflüssig zu machen.
Das alles mag, jeweils unterschiedlich
stark oder schwach ausgeprägt, für einen
Teil der auf Armeestärke angewachsenen
Geistes- und Kulturwissenschaften in Eu-
ropa zutreffen. Was dabei jedoch über-
sehen wird, sind methodische Entwick-
lungen, die wie eine universale Säure in
die Nachbarfächer eindringen und dabei
die Historisierung auch von Fächern an-
leiten, die in ihrem Selbstverständnis auf
Datengenerierung, Messung und kurzle-
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bige Experimentbeschreibungen zurück-
geworfen sind. Um einige der Methoden
sammelt sich eine große Zahl von An-
hängern, sodass man von internationaler
Schulenbildung sprechen kann: erstens
die von Werner Conze und Otto Brunner
begründete und von Reinhart Koselleck
weitergeführte moderne Sozialgeschich-
te, der wir ein neunbändiges historisches
Lexikon der „politisch-sozialen Sprache
in Deutschland“ und die Belege dafür
verdanken, dass sich die Begriffssprache
zugleich mit den Modernisierungsschü-
ben ändert und dass diese Sprache die Be-
schleunigung des Erfahrungswandels
(vor allem in der Sattelzeit zwischen 1770
und 1830) als hervorstechendes Krite-
rium der Modernisierung spiegelt. 

Zweitens: die Erinnerungsgeschichte
nach dem Entwurf der Arbeitsgruppe um
Jan und Aleida Assmann, die das kultu-
relle Gedächtnis in der These begründet
sieht, dass Vergangenheit nicht natur-
wüchsig ansteht, sondern eine kulturelle
Schöpfung ist: „Vergangenheit“, schreibt
Jan Assmann 1992 im Anschluss an die
Theorie von Maurice Halbwachs, „ist eine
soziale Konstruktion, deren Beschaffen-
heit sich [von] den Sinnbedürfnissen und
Bezugsrahmen der jeweiligen Gegenwart
her ergibt.“ Diesem Konzept entspricht
die von Harald Weinrich dargestellte
Kunst des Vergessens, die dem Gedächt-
nisparadigma das in der Zeit überquel-
lender Wissensspeicher nicht nur histo-
risch notwendige Pendant hinzugefügt
hat. 

Drittens: die Entdeckung europäischer
Erinnerungsorte (lieux de mémoire) nach
dem Konzept des französischen Histori-
kers Pierre Nora. 

Viertens: die historische Anthropolo-
gie, um die sich international eine große
Gruppe von Geisteswissenschaften in
lebhaftem Gespräch versammelt, und
schließlich 

fünftens: die zu Bildwissenschaft und
Bildkritik weiterentwickelte Kunstge-

schichte, die für unsere visualisierte Welt
eine unter dem Stichwort iconic turn be-
kannte, adäquate Erkennungsmethode
entwickelt. 

Alle diese kulturverändernden und
kulturerschließenden Methoden haben
ihren personellen wie institutionellen
Schwerpunkt in Europa. Sie können mit
Nobelpreis-Indizes und Impact-Faktoren
nicht erfasst werden und fallen deshalb
aus den mit großem Propagandagetöse
jährlich veröffentlichten Ranking-Listen
angeblich weltbester Universitäten he-
raus.

Legitimationstheorien 
der Geisteswissenschaften
Ob die Geisteswissenschaften entbehrlich
oder unentbehrlich sind, ist schwer zu be-
urteilen, die Frage mutet pathetisch an.
Auch der Frage, ob die Geisteswissen-
schaften zur Existenz einer Hochkultur
notwendig sind, wohnt ein gewisses Pa-
thos inne. Immerhin hat Jan Assmann am
Aufstieg und am Niedergang der ägypti-
schen Kultur belegt, dass unter den Be-
dingungen von Schriftlichkeit eine diffe-
renzierte, sich fortlaufend entwickelnde
Kunst der Auslegung die ästhetische und
die intellektuelle Kultur begleiten muss,
um ihr Überleben (ihre Überlieferung) zu
sichern. Die griechisch-römische Antike
ist im Denken ihrer Nachkommen leben-
dig geblieben, auch wenn die Reiche, in
denen sie lebte, untergegangen sind. Sie
hat eine solche Kunst der Auslegung ent-
wickelt und tradiert. Die ägyptische Kul-
tur war mehr als 1500 Jahre verschollen,
weil sie auf die Kunst der Auslegung zu
wenig geachtet hat. 

Auch die heute im Umlauf befind-
lichen Legitimationstheorien, welche die
Notwendigkeit der Geisteswissenschaf-
ten aus dem System der Wissenschaften
und des Wissens zu deduzieren suchen,
treten zu pauschal und zu defensiv auf.
Sie belegen zwar die Notwendigkeit des
freien, selbstbestimmten Denkens, nicht
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aber die der Existenz von speziellen, noch
dazu völlig ausdifferenzierten und von
einem Viertel der Hochschullehrerschaft
vertretenen Fächern und Disziplinen. Die
Geisteswissenschaften, so wird in diesem
Zusammenhang erstens behauptet, kom-
pensierten die Modernisierungsschäden
und würden deshalb immer unentbehr-
licher, je rascher der Fortschritt in den
Naturwissenschaften geschehe. So lautet
die Kompensationstheorie von Odo Mar-
quard. Die Geisteswissenschaften seien
zweitens gleichsam der Stachel im Fleisch
des modernen Wissenschaftsbetriebes,
weil sie diesem das notwendige Element
der Selbstreflexion hinzufügten, sie kom-
pensierten also nicht Moderne, sondern
vollzögen Moderne durch deren wissen-
schaftliche Reflexion. So formuliert die
Reflexionstheorie von Ernst Tugendhat
und Jürgen Mittelstraß. Drittens ver-
kündeten die Geisteswissenschaften in
einer ganz auf Zweck und Nutzen ge-
stellten Welt die für die innere Freiheit
des Menschen notwendige Funktion des
Zwecklosen und vielleicht sogar des
Unverständlichen, meint Dieter Simons
Inutilisationstheorie. Gegenüber dem
ozeanisch trägen, unaufhaltsamen Fort-
schrittsprozess der Naturwissenschaften
verdeutlichten die Geisteswissenschaften
viertens, dass in Kunst und Literatur
Dauer gerade nicht Zeit sei. Sie verdeut-
lichten die Möglichkeit auch metaphysi-
schen Fragens, die physikalisch im
Grunde nicht zulässige und doch den
Menschen seit dem Beginn seines reflexi-
ven Denkens umtreibende Frage, warum
da nicht nichts sei. Ihnen – den Geistes-
wissenschaften – gehöre damit, in ande-
rer Weise als der Kunst, aber ihr doch
ähnlich, das weite Feld von Behauptun-
gen und Bewertungen, die sich „nicht in
einem formallogischen oder gar experi-
mentellen Sinne beweisen“ lassen. So lau-
tet die Differenztheorie von George Stei-
ner. All das ist scharfsinnig und klug
überlegt, auch richtig gedacht und selbst-

verständlich des Nachdenkens wert, aber
keine dieser Theorien belegt die Notwen-
digkeit der gerade jetzt und hier existie-
renden Geisteswissenschaften und der
von ihnen okkupierten Felder des Den-
kens und seiner Institutionen. 

Moderne Problemfelder 
beschreiten
Unzweifelhaft gibt es dabei Felder und
uns ganz nahe Probleme, die naturwis-
senschaftlich nicht, geistes- und sozial-
wissenschaftlich wenigstens teilweise be-
dacht und gelöst werden können: zum Bei-
spiel die täglich und stündlich grausam 
erneuerte Tragödie an den mittelmeeri-
schen und den südwestlichen Atlantik-
küsten Europas, wo die Blüte der afrika-
nischen Menschheit im Meer versinkt; die
Wiederkehr der Religionen und damit
auch eines durch Rationalisierung und 
Säkularisierung längst überwunden ge-
glaubten Fatalismus, der seine Zuversicht
aus Verheißungen schöpft, die den primi-
tiven Paradiesen menschlicher Glücks-
vorstellungen gelten; im Zusammenhang
damit die pauschale und gewaltbereite,
anarchische (und bis auf Rousseau zu-
rückzuführende) Zivilisationskritik, die
sich als das notwendige Kompensations-
phänomen einer mathematisch regulier-
ten und wirtschaftlich regierten Weltge-
sellschaft erweisen könnte; das Einströ-
men orientalischer Kultur- und Denkfor-
men nach Europa, das bisher dominant
durch Latinität, durch ein jüdisch-antik-
christliches Kulturerbe gekennzeichnet
ist, und seine Folgen für das Zusammen-
leben der Menschen; der Rückzug der
Sprache aus der Existenzdeutung des
Menschen und (nochmals schärfer ge-
stellt) die Verrohung im experimentellen
Umgang mit dem pränatalen mensch-
lichen Leben. Diese und ähnliche Pro-
blemfelder entziehen sich dem Experi-
ment und der Suche nach naturwissen-
schaftlicher Gesetzmäßigkeit total. Sie
sind nur von Geisteswissenschaften zu lö-
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sen, die sich ihrer existenznotwendigen
Verbindung mit breit angelegten Sozial-
wissenschaften bewusst sind.

Abseits des Nutzenkalküls
Wir haben im letzten Drittel des zwan-
zigsten Jahrhunderts eine Gründungs-
welle von Universitäten erlebt, wie sie in
der Geschichte – zumindest quantitativ –
einzigartig ist. Wir haben eine große
Reihe klug gedachter und engagiert ins
Werk gesetzter Reformexperimente er-
lebt, in Bielefeld, Konstanz, Erfurt und
anderswo, aber der Typus der Universität
wurde in all diesen Jahren keineswegs so
neu gedacht, wie dies Humboldt, Fichte,
Schleiermacher und andere zu Beginn des
neunzehnten Jahrhunderts getan haben.
So siecht die Universitätsreform vor sich
hin, die von Zeit zu Zeit vorgenommenen
Korrekturen sind ein Basteln an Sympto-
men, das der stärksten Macht Raum gibt,
welche immer dann Zutritt erhält, wenn
Kraft und Mut des Denkens erlahmen:
dem Nutzenkalkül des Marktes. Wer dies
ändern will (und um der Lebensfähigkeit
unserer Gesellschaft willen muss dies ge-
ändert werden), sollte versuchen, den
Typus der Universität neu zu denken. In
dieser Aufgabe liegt die Bewährungs-
probe der Geisteswissenschaften. Ob es
dabei gelingen könnte, die (natürlich
auch missbrauchbare) Tradition der Rek-
toratsrede zu erneuern, die zumindest
seit Kants Rektoratsrede 1786 die Ent-
wicklung und die Wandlung der Univer-
sität begleitet hat, wäre des Versuches
wert. Aus Kants Rektoratsrede nämlich
ist eine kuriose, aber noch immer beden-
kenswerte Schrift entstanden, welche die
Universität und das Verhältnis ihrer Fa-
kultäten zueinander beschreibt: Der Streit

der Fakultäten (1798). Reinhard Brandt 
hat darauf hingewiesen, dass Wilhelm
von Humboldts Gründungsimpuls auf
dem nicht zu überholenden Kern dieser
Verteidigungsrede der Universität gegen
die Übergriffe des preußischen Staates
beruht, wonach „es eine Vernunftidee 
der Universität im emphatischen Sinne
gebe“. Bei Kant führte diese Idee zur
Freiheitsbegründung der Geisteswissen-
schaften und zur Charakterisierung ihrer,
der philosophischen, Fakultät: „Es muss
zum gelehrten gemeinen Wesen auf der
Universität [schreibt Kant] noch eine Fa-
kultät geben, die, in Ansehung ihrer Leh-
ren vom Befehle der Regierung unabhän-
gig, keine Befehle zu geben, aber doch alle
zu beurteilen, die Freiheit habe, die mit
dem wissenschaftlichen Interesse, d. i.
mit dem der Wahrheit, zu tun hat, wo die
Vernunft öffentlich zu sprechen berech-
tigt sein muss: weil ohne eine solche die
Wahrheit (zum Schaden der Regierung
selbst) nicht an den Tag kommen würde,
die Vernunft aber ihrer Natur nach frei ist
und keine Befehle, etwas für wahr zu hal-
ten (kein crede, sondern nur ein freies
credo), annimmt.“ Reinhard Brandt hat zu
Recht behauptet, dass dieses Credo des
freien Denkens unverrückbar weiter Be-
stand hat, dass es inzwischen in die ein-
zelnen Fächer diffundiert ist, „es muss
heute [schreibt er 2003] weltweit gegen
die ergebnisorientierte Administration
und den gigantischen Druck von Profit
und Praxis bewahrt werden“. Die empha-
tische Idee des freien, selbstbestimmten
Denkens wird im Zentrum jedes Ent-
wurfs einer neuen Universität zu stehen
haben, gleichgültig wie und in welchem
gesellschaftlichen Umfeld eine solche
Universität auch gedacht wird.
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